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Ernst Jüngers Ästhetik der „Werkstättenlandschaft”

„Der Plan dieses Buches besteht
darin, die Gestalt des Arbeiters
sichtbar zu machen jenseits der
Theorien, jenseits der Parteiun-
gen, jenseits der Vorurteile als eine
wirkende Größe, die bereits mäch-
tig in die Geschichte eingegriffen
hat und die Formen einer verän-
derten Welt gebieterisch be-
stimmt.” So steht es im Vorwort des
1932 erschienenen Buches Der
Arbeiter. Herrschaft und Gestalt
von Ernst Jünger.1 Abgesehen
davon, dass es sich bei Jüngers
Schrift sehr wohl um eine „Theo-
rie” handelt, die sich in die Vielzahl
der weltanschaulichen „Parteiun-
gen” in der Endphase der Weima-
rer Republik einreiht, steckt in die-
sem Satz ein weitreichendes Kunst-
programm. Jünger geht es mit sei-
ner Schrift nicht nur darum, ein
konservativ-revolutionäres Modell sozialer Ordnung zu
entwerfen, nicht nur darum, unter einer vereinheitlichen-
den Optik (der „Gestalt des Arbeiters”) die disparaten
Strukturen und Prozesse der bürgerlichen Gesellschaft in
die Hierarchie und Uniformität eines neuen „Arbeitsstaa-
tes” zu überführen.2 Mit diesem Modell ist auch die Absa-
ge an traditionelle Formen der Kunst – etwa den Roman
– verbunden, die als „bürgerlich” abgelehnt und einer ver-
nichtenden Kritik unterzogen werden. Das bedeutet nicht,
dass Jünger Kunst überhaupt ablehnt, ganz im Gegen-
teil. Deren Formen müssen nur mit den „Formen einer
veränderten Welt” zusammenfallen. Dadurch aber wird für
Jünger die – vor allem durch Technik und Industrie – ver-
änderte Welt selbst zum Kunstwerk.

I.
Bekanntlich sieht Jünger das Ende des bürgerlichen Zeit-
alters mit dem Ersten Weltkrieg gekommen: „Der Aus-
bruch des Weltkriegs setzt den breiten, roten Schlussstrich
unter diese Zeit.” (55) Mit dem Auftritt des Weltkriegs-
soldaten als dem ersten Träger der Gestalt des Arbeiters
vollzieht sich die Ablösung des bürgerlichen Individuums
durch den „Typus des Arbeiters” (121). Dieser Typus ent-
steht im Zuge eines umfassenden Prozesses, den Jün-
ger bereits 1930 mit dem Begriff der „Totalen Mobilma-
chung” zu erfassen versuchte.3 Während das bürgerliche
Individuum freiwillig und nach dem Prinzip der Selbstbe-
stimmung seinen partikularen Interessen nachgeht, wer-
den die Tätigkeiten des im Weltkrieg auftretenden Typus‘
des Arbeiters von einem „Arbeitscharakter” (103) geprägt,
der diese Tätigkeiten auf einen verbindlichen, bürgerlichen
Partikularinteressen gerade entgegengesetzten Sinn ver-
pflichtet: Teil eines größeren Zusammenhangs, Teil einer
umfassenderen „Arbeit” (68) zu sein. Der den Typus des

Arbeiters prägende, verbindliche Sinn kommt dabei nicht
so sehr in juristisch-politischen Vorstellungen wie etwa der
Wehrpflicht zum Ausdruck, sondern eher „im weiter-
gespannten Bild eines gigantischen Arbeitsprozesses”:
„Neben den Heeren, die sich auf den Schlachtfeldern be-
gegnen, entstehen die neuartigen Heere des Verkehrs,
der Ernährung, der Rüstungsindustrie – das Heer der Ar-
beit überhaupt.”4

Jünger erkennt im Ersten Weltkrieg den Anbruch eines
neuen Zeitalters, das ganz im Zeichen der „Arbeit” steht.
Der von dieser „Arbeit” befehlsmäßig geltend gemachte
und nicht zurückweisbare „Arbeitsanspruch” (68) gliedert
jeden Einzelnen umstandslos in das „Heer der Arbeit” ein
und tilgt aus dessen Angesicht jeden individuellen Zug.
Der Typus des Arbeiters ist von einheitlicher Physiogno-
mie: „Verändert hat sich auch das Gesicht, das dem Beo-
bachter unter dem Stahlhelm oder der Sturzkappe
entgegenblickt. [...] Es ist metallischer geworden, auf sei-
ner Oberfläche gleichsam galvanisiert, der Knochenbau
tritt deutlich hervor, die Züge sind ausgespart und ange-
spannt. Der Blick ist ruhig und fixiert, geschult an der Be-
trachtung von Gegenständen, die in Zuständen hoher
Geschwindigkeit zu erfassen sind. Es ist dies das Gesicht
einer Rasse, die sich unter den eigenartigen Anforderun-
gen einer neuen Landschaft zu entwickeln beginnt und
die der Einzelne nicht als Person oder als Individuum,
sondern als Typus repräsentiert.” (112f.) In enger Verbin-
dung mit der entindividualisierten und „maskenhaften”
(122) Physiognomie des Typus‘ steht auch die Vereinheit-
lichung der Kleidung: die Uniform. Diese wird zunächst
als graue Uniform des Frontsoldaten sichtbar und tritt da-
mit in Gegensatz zu den bisherigen „bunten Farben des
Waffenrockes” (125). Ebenso wie sich der Krieg im Laufe
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der Entwicklung als eine Form von „Arbeit” unter anderen
entpuppt, erscheint die Soldatenuniform „immer eindeuti-
ger als ein Spezialfall der Arbeitsuniform” (125).
Unschwer ist an diesen Formulierungen neben ihren un-
missverständlichen politischen Konnotationen die ästhe-
tische Codierung zu erkennen. Der für Jünger zentrale Be-
griff der „Arbeit” ist – entgegen allem gesellschafts-
theoretischen Anspruch – zu allererst ein ästhetisch co-
dierter: „Die Arbeit, die in bezug auf den Menschen als
Lebensart, in bezug auf seine Wirksamkeit als Prinzip an-
gesprochen werden kann, erscheint in bezug auf die For-
men als Stil.” (92) Arbeit ist eine „besondere Art zu leben”
(310), wobei die Besonderheit gerade darin besteht, dass
jeder Einzelne zu dieser „Lebensart” gezwungen wird, die-
se also nicht das Ergebnis einer Wahl ist. Ebenso wie Jün-
gers Begriff der Arbeit, der die Auslöschung von jeglicher
Individualität zum gesellschaftstheoretischen Programm
erhebt, ist die zum Arbeitsbegriff gehörige Ästhetik durch
einen universalen Geltungsanspruch gekennzeichnet.
Auch in ästhetischer Perspektive zeigt sich dieser univer-
sale Geltungsanspruch in der Tilgung aller individuellen
Züge. So hat in der durch den „Arbeitscharakter” gepräg-
ten „Landschaft” (112 u.ö.) – ein Ausdruck, der die bei
Jünger vorherrschende Raummetaphorik deutlich macht
– jedes „einmalige und individuelle Erlebnis” (147) seine
Bedeutung verloren. Dies gilt umso mehr, wenn ein sol-
ches Erlebnis Gegenstand einer literarischen Darstellung
ist: „Ganz ohne Zweifel besitzt heute ein Kursbuch grö-
ßere Bedeutung als die letzte Ausfaserung des einmali-
gen Erlebnisses durch den bürgerlichen Roman. Wer die-
ses Erlebnis zum Mittelpunkt einer Arbeits- oder Kampf-
landschaft zu erheben sucht, macht sich lächerlich. Die
Dinge liegen hier nicht so, dass der neue Raum zu einer
literarischen Erfassung ungeeignet ist, sondern vielmehr
so, daß jede individuelle Fragestellung an ihm abgleiten
muß.” (147f.) Jünger ruft hier – wie auch an anderen Stel-
len – das Ende der bürgerlichen Kunst aus. Nun ist der
Ausruf, dass es mit der Kunst ein Ende habe, nichts
Neues, sondern spätestens seit Hegel ein wohlvertrautes
Diskursmuster.5 Interessant – und epochentypisch – wird
Jüngers Proklamation erst dadurch, dass hier das Ende
der Kunst deckungsgleich wird mit ihrer Globalisierung,
oder in Jüngers Worten: mit ihren „planetarisch-imperia-
len Ausmaßen” (212).

II.
Wenn Jünger der Kunst, zumal der literarischen, alle in-
dividuellen Züge austreiben will und zugleich den Ver-
änderungen, die durch die Herrschaft der Gestalt des Ar-
beiters eingetreten sind, ästhetische Qualität zuerkennt,
dann ist damit auch ein signifikanter Funktions- und
Medienwechsel der Kunst verbunden. Dies deutet sich
etwa in der Gegenüberstellung von Theaterschauspiel
und Kinofilm an. Jüngers Option fällt dabei eindeutig
zugunsten des Kinofilms aus, und es ist nicht zuletzt die-
ser Umstand, der Jünger in den Augen vieler einen Platz
unter den Modernetheoretikern sichert. Nach Jüngers
Überzeugung ist das Theaterschauspiel eine zutiefst
bürgerliche Angelegenheit. Es ist normativ auf den „indi-
viduellen Charakter” (132) ausgerichtet und wird
darstellungsästhetisch von der „einmaligen Ausführung”
(133) – man könnte sagen: vom Hier und Jetzt der Auf-

führung – bestimmt. Demgegenüber ist das „Lichtspiel”
(130) normativ auf das Typische bezogen, d.h. nicht auf
die „Charaktermaske” (134) eines höchst individuellen
Theaterschauspielers, sondern auf den „maskenhaften
Charakter einer ganzen Zeit” (134), der von den Film-
schauspielern typenhaft verkörpert wird. Und auch
darstellungsästhetisch repräsentiert die synchrone Auf-
führung von Filmkopien, die sich keinem Original wert-
mäßig unterzuordnen haben, das neue Zeitalter der
entindividualisierten Masse. Sinnfällig wird die vielschich-
tige ästhetische Differenz zwischen Theaterschauspiel
und Kinofilm auch, wenn man die Grundlage der jeweili-
gen Aufführungspraxis berücksichtigt. Dem Schauspiel
liegt ein dramatischer Text zugrunde, der zwar nicht
notwendigerweise vor der Aufführung gelesen werden
muss, der aber dennoch Gegenstand einer individuel-
len Lektüre sein kann. Gleiches lässt sich für den Film
nicht behaupten, bei dem das Drehbuch eine ganz an-
dere Funktion erfüllt.
Jüngers Ästhetik ist stets darauf ausgerichtet, die jeweili-
ge Kunstform danach zu beurteilen, inwieweit sie in der
Lage ist, die Gestalt des Arbeiters zu repräsentieren. In
den Blickpunkt von Jüngers Interesse rücken deshalb
kollektive Formen der Kunst, etwa die „Architektur” (216)
oder die „Landschaftsgestaltung” (221). Eine Konsequenz
aus dieser Interessenverlagerung ist, dass die Differenz
zwischen Kunst und Nicht-Kunst zweitrangig wird. Nicht
ob etwas als Kunst anerkannt werden kann, ist entschei-
dend, sondern die Frage, ob darin die Gestalt des Arbei-
ters zum Ausdruck kommt. „Es leuchtet ein, daß eine
Kunst, die die Gestalt des Arbeiters zu repräsentieren hat,
im engen Zusammenhange mit der Arbeit zu suchen ist.”
(217). Architektur und Landschaftsplanung sind also nicht
aufgrund ihres Kunstcharakters interessant. Sie sind es
aufgrund der Tatsache, dass sie zur „Gestaltung der Ar-
beitswelt” (204) beitragen. In dieser Gestaltung der Ar-
beitswelt sieht Jünger die Hauptaufgabe der Kunst. In
ähnlicher Weise wie der Architekt und der Landschafts-
planer tragen aber auch der Arbeiter im allgemeinen, der
Soldat oder der Ingenieur zur Gestaltung der Arbeitswelt
bei. Demnach kommt auch ihnen eine künstlerische Auf-
gabe zu. Sie alle gestalten durch ihre Tätigkeiten – durch
ihre „Arbeit” – die Arbeitslandschaft, die von Jünger auch
„Werkstättenlandschaft” (218 u.ö.) genannt wird. Konkre-
tes Anschauungsmaterial für eine solche Werkstätten-
landschaft hat Jünger in der stalinistischen Sowjetunion
gefunden, die sich vor allem in den 1920er und 1930er
Jahren die vollständige Umgestaltung des eigenen Lan-
des zur Aufgabe gemacht hatte.6 Diese Werkstätten-
landschaft, in der Künstler und Arbeiter identisch gewor-
den sind, ist für Jünger der eigentliche Schauplatz einer
die Welt verändernden Kunst.

III.
Jüngers Essay schreibt der Kunst die Aufgabe zu, die Ar-
beits- und Lebenswelt zu gestalten. Angesichts dieser Auf-
gabe drängt sich der Verdacht auf, dass Kunst ihrer auto-
nomen Stellung beraubt und für politische Zwecke in
Dienst genommen werden soll. Die Frage ist aber, ob dies
nicht zu sehr aus einer begrenzten Kunstperspektive ge-
dacht ist, die der ästhetisch-politischen Radikalität des
Konzepts nicht gerecht wird. Wenn nicht nur der Architekt
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Ich lese Ernst Jüngers »Gärten und Straßen« (Tagebücher 1939–

1940). Das Buch ist mir tief zuwider, aber es fällt mir schwer, einen

Grund dafür anzugeben, da die Seiten ja eine hohe Qualität haben.

Mein instinktiver Einwand, daß er sich zu wichtig nimmt, ist ganz

töricht, denn schließlich ist das Tagebuch ja die legitime Gelegen-

heit, sich wichtig zu nehmen. Sein Symbolsuchen im Alltäglichen

ist mir peinlich (aber tu ich das selber nicht auch zuweilen?). Eine

Abgeklärtheit, die sich nach der Vorlage des siebzigjährigen Goethe

auszurichten scheint, durchzieht alles (aber wäre das etwas Un-

rechtes?). All dies trifft nicht auf den Kern meiner Abneigung.

Vielleicht ist es dies, daß die Werte mir so grundfalsch scheinen, die

mit Weisheit und in gepflegtestem Stil vorgebracht werden, so

z. B., als die schon ganz müden Fußsoldaten dem Befehl zum Auf-

bruch, ohne ausgeruht zu haben, wortlos folgen, sagt Jünger: »Ihre

Tugend liegt im vollkommenen Begreifen des Notwendigen«, wo es

doch in Wahrheit heißen müßte: »Ihr Laster, durch sieben Jahre

Unterdrückung und Animalisierung hervorgerufen, liegt im gedan-

kenlosen Hinnehmen von allem, was Befehl ist.« Unfromme Weis-

heit eines Eremiten hat mir etwas Widerliches, ebenso wie die

fromme Weisheit eines skrupellosen Geschäftemachers. Jünger ist

nur scheinbar ein immer genau Beobachtender, denn all seine

Beobachtungen sind ihm diktiert von der »Persönlichkeit«. Jünger

sieht sich als Nihilist, besitzt aber dauernd anwachsende Samm-

lungen. Ein sammelnder Nihilist? Stifter, dem er vieles abguckt, gibt

wirkliches Leben; aber dieser Beschauliche, der sich während des

Krieges nur danach sehnt, »ins Feuer« zu kommen (also aus einer

barbarischen Wirklichkeit macht er durch diese sprachliche Wen-

dung etwas Hohes, Mythologisches, ins Feuer kommt man, wenn

Demeter einen zum Gotte machen will), baut edel bemalte Wände.

Der Dunst einer schrecklichen Vergiftung, die wahre Dekadenz.
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und Landschaftsplaner, sondern auch der Arbeiter, der
Soldat und der Ingenieur gestaltend tätig und in die-
sem Sinne Künstler sind, dann zeigt sich darin eine
Kunstauffassung, die die gesamte Welt und ihre Ver-
änderung als ein zu schaffendes Kunstwerk begreift.
Diese Kunstauffassung bildet den Kern der historischen
Avantgardebewegungen des frühen 20. Jahrhunderts,
an denen auch Jünger mit seiner Ästhetik der Werk-
stättenlandschaft partizipiert. Man sollte sich dabei vor
dem Missverständnis hüten, dass die Auffassung der
Welt als Kunstwerk bloß auf eine dekorative Verschö-
nerung der Welt abzielt. Kunst ist hier kein Anhängsel
zu einer ansonsten anders gearteten Tätigkeit der
Weltgestaltung, sondern sie ist selbst die gestaltende
und umgestaltende Tätigkeit. Das von Jünger (und
anderen) entworfene Projekt einer Kunst mit „planeta-
risch-imperialen Ausmaßen” ist in seiner Radikalität
auch eine Reaktion auf Nietzsches verzweifelte Ein-
sicht, dass die Welt, zumal die industrielle Welt der
„Maschinen und Schmelztiegel”7, nur als „ästhetisches
Phänomen”8 gerechtfertigt ist. Die Radikalität des Pro-
jekts besteht darin, dass in Jüngers Werkstätten-
landschaft der Arbeiter-Künstler bzw. Künstler-Arbei-
ter von der Betrachtung zur Herstellung einer neuen
Welt voranschreitet.
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